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Schwimmendes Nest


Tamamushi


„He, seht euch das an! Das kleine Boot da.“


Minamotos Samurai redeten alle über das Boot, misstrauten der Absicht ihrer Feinde, zeigten auf das offene Meer hinaus und schirmten ihre Augen mit der Hand über dem Schild des Kronenhelmes gegen die Sonne ab.


Selbst diejenigen, die in den weiter hinten liegenden Quartieren waren, hatten von diesem Ereignis gehört, ritten an den Strand und fragten:


„Was ist eigentlich los?“


Sie hielten ihre Pferde an der Brandung der Bucht an.


„Was ist das für ein kleines Boot?“


„Dort wurde ein Fächer mit einer goldenen Sonne auf der Flaggenstange gehisst.“


„Darunter steht eine hübsche Dame mit ernster Miene.


Das sieht nicht nach einer Kampfansage aus.“


„Das ist ein Rätsel.“


Sie grübelten über die Absicht der Familie Taira nach und waren beunruhigt.


Die Sonne begann hinter die Landzunge von Yashima zu sinken. Über dem Meer kam ein Hauch vom Abenddunst auf.


Vielleicht schien Tairas Flotte deshalb weiter entfernt zu sein, obwohl sie sich in Wirklichkeit der Brandung weiter angenähert hatte. Das kleine Boot, das in ihre Richtung ruderte, strahlte in einer auffälligen Farbenpracht, als wollte es sich mit einem völlig anderen Farbton von den restlichen Schiffen der Flotte abheben.


Insbesondere der Fächer mit der goldenen Sonne strahlte voraus, als wollte er die Augen der Samurai von Minamoto herausfordern.


Sah man es genau hin, stellte man fest, dass die junge Dame auf dem kleinen Boot ein hellblaues, fünflagiges Kleid und eine rote Pluderhose anhatte. Aber neben dieser Dame fuhren auch zwei Samurai mit.


Der eine schien ein älterer Samurai zu sein. Er stützte sich auf eine lange Hellebarde, deren Schaft aus weißem Holz gefertigt war, und stand aufrecht im Heck. Der andere war wahrscheinlich sein Stammesangehöriger. Er ruderte.


Während sie sich der Brandung näherten, konnte man schon die Augenbrauen der jungen Dame und die Farbe der Fäden des Schuppenpanzers der Samurai erkennen.


Das Boot hielt etwa einhundertfünfzig Meter vom Strand entfernt an. Langsam drehte sich der Bug zur Seite, sodass sein Längsprofil zum Strand sah, und das Boot trieb auf den Wellen.


Yoshitsune wandte sich an den Samurai der Hyoe-Garde, Sanemoto Goto, und andere Samuraianführer, die in seiner Nähe in einer Reihe auf ihren Pferden saßen. Er fragte sie:


„Er ruft etwas aus dem kleinen Boot herüber. Hört ihr?“


Seine Samuraianführer aber antworteten:


„Man hört nichts. Aber man sieht an seinen Gesten, dass der alte Mann etwas sagen will.“


„Sanemoto!“ fügte Yoshitsune wieder hinzu,


„die Tairas haben einen Hang zu Spielereien. Wir Samurai aus Ostjapan sind ungeduldig. Du reitest ins Wasser, gehst zu dem kleinen Boot und fragst bei dem Gegner nach, was sie eigentlich wollen!“ befahl er.


In diesem Moment sagte Benkei aus der hinteren Reihe:


„Nein, das müssen wir nicht. Das ist unnötig.“


„Benkei? Warum ist es unnötig?“


„Der Feind hisst den Fächer und will sagen, dass wir das Herz des Fächers herauslesen sollen.“


„Was liest du aus dem Fächer heraus?“


„Ich vermute, dass wir den Fächer niederschießen sollen.“


„Sie fordern uns heraus, ihn abzuschießen?“


„Man sagt, dass es der Geschmack der Hauptstädter ist, den Sinn zum Beispiel eines Spiels ohne wörtliche Erklärung herauszufinden. Wenn wir jetzt extra ein Pferd ins Wasser schicken und nach dem Sinn fragen, würden unsere Feinde uns auslachen, weil unsere Köpfe so langsam arbeiten.“


„In der Tat ist das ein frecher Trick. Wir haben gerade erst in der Brandung gegeneinander gekämpft und uns getrennt. Als hätten sie überhaupt keinen Schaden davongetragen, bereiten sie jetzt ein nettes Spiel vor und wir sollen den Fächer als Zielscheibe abschießen, meinen sie.“


Yoshitsune sah von seinem Pferd aus zu den Männern seiner Truppe.


„He, meine Herren, die Tairas wollen uns demonstrieren, dass sie stolz auf ihre Kraftreserven sind.


Sie wollen uns zu einem Schaukampf im Bogenschießen herausfordern. Wir sollen den Fächer niederschießen.


Wenn wir ihn nicht niederschießen, werden sie uns auslachen. Will jemand diesen Fächer abschießen? Gibt es jemanden unter euch, der im Namen der Samurai aus Ostjapan diese freche Spielerei der Feinde mit einem Pfeil zunichtemachen will?“ fragte er mit roten Ohrläppchen.


Worin lag wohl die wahre Absicht der Familie Taira?


Der Fächer als Zielscheibe, war das der Sinn des Fächers?


Vermutlich war es nicht bloß ein einfaches Kinderspiel, mit dem sie sagen wollten: „Schießt den Fächer nieder!“


Zudem wollten sie ihren Gegnern den Anschein einer Kraftreserve vortäuschen, wie Yoshitsune annahm, oder den Kampfgeist ihrer Samurai wieder anheizen.


Oder war es einfach nur nach Tairas Geschmack?


Wenn man von der Schlacht von Yashima spricht, bewundert man seit jeher immer die Szene mit dem „Fächer als Zielscheibe“ und nennt als Hauptakteur Yoichi Nasu. Man kann diese Episode nicht unerwähnt lassen, aber ihr zentraler Brennpunkt, der sich um die wahre Absicht der Familie Taira drehte, wurde von den Autoren der klassischen „Geschichte von Taira“ nicht angesprochen.


Die Menschen der Familie Taira vergaßen selbst im Schlachtquartier nicht, ihren Hobbys des Gedichteschreibens und des Musizierens nachzugehen.


Diese Familie pflegte sogar noch auf den Wellen während der Flucht ihre elegante Wohnkultur und die Tradition des Palastes.


Betrachtet man diesen Fächer als Gedicht, kann man ihn als Inszenierung der Gedichtgestaltung dieser Menschen oder als kleinen Spaß im Quartier verstehen, mit dem sie ihrer Trauer aus dem Weg zu gehen versuchten. Aber eine Abwechslung direkt nach dem heftigen Kampf, der vom frühen Morgen bis zum Abend des 22. Februars angedauert hatte, und in einem so großen Durcheinander machen zu wollen, wäre zu sehr eine Spielerei gewesen, der man sonst zum Zeitvertreib nachgehen würde. Selbst wenn es ein kleiner Spaß in der Schlacht gewesen wäre, muss man hinterfragen, wo der Sinn darin lag, dass Minamoto und Taira sich so ernsthaft diesen Schauwettkampf austrugen, und, wenn es sein musste, sogar ein Menschenleben opferten.


Ein Buch behauptete, dass Taira dies als eine Art Wahrsagung veranstaltet hätte.


Wenn Minamotos Samurai den Fächer als Zielscheibe verfehlen würden, würde Taira in der anschließenden Schlacht siegen. Wenn Minamotos Samurai ihn aber niederschießen würden, bedeutete es Unglück für Tairas Armee.


Die Tairas, die so plötzlich auf die Idee gekommen waren, die Götter nach der Chance ihres eigenen Sieges in der bevorstehenden Schlacht zu fragen, hätten den Fächer als Werkzeug für die Wahrsagung aufgestellt, schrieb der Autor des Buches.


Aber auch das ist seltsam. Die Kampfhandlungen an diesem Tag dauerten noch an und man befand sich mitten in dem heftigen Krieg. Die Tairas waren gerade mit vielen Toten und Verletzten in ihren Reihen aufs offene Meer zurückgezogen. Wenn das eine Wahrsagung gewesen wäre, hätte das Resultat auch schlecht für Tairas Armee sein können und demzufolge den Kampfgeist ihrer eigenen Armee auf einmal zusammenschrumpfen lassen können.


Ich denke, es war eher so.


Augenscheinlich wirkte die Szene wie die typische Art von Taira, Spaß haben zu wollen, aber die wahre Absicht dahinter hatte sicherlich eine strategische Bedeutung.


Vermutlich war dies ein Täuschungsmanöver, mit dem sie Zeit gewinnen wollten, bis ihre Truppe, die aus der Provinz Iyo zurückkommen sollte, hinter Yoshitsunes Rücken erschien.


Auf jeden Fall war es für Tairas Armee notwendig, die Aufmerksamkeit der Feinde auf das Meer zu lenken, um Minamotos Truppen die drohende Gefahr in ihrem Hinterhalt nicht merken zu lassen.


Man sagt zwar, dass die Tairas schwache Halbadelige waren, aber sie hatten ihre Flotte nicht ohne Grund auf dem offenen Meer versammelt. Tairas Armee besaß zudem eine großartige Strategie und die Zuversicht, unbedingt siegen zu wollen.


In der Mittagszeit hatte der Oberkommandierende General der Marine, Noritsune Taira, einen mutigen Angriff auf die feindliche Stellung an Land ausgeführt.


Er hatte zwar den feindlichen General Yoshitsune Minamoto verfehlt, hatte aber mehr als zehn Reitersoldaten wie Tsugunobu Sato niedergeschossen.


Danach war er auf erhabene Weise aufs Meer zurückgekehrt.


Selbstverständlich hatte auch er den Tod seines jungen Samurais Kikuomaru und eine beträchtliche Zahl an Toten und Verwundeten hinnehmen müssen. Aber diesen Kampf konnte man als unentschieden betrachten.


„Ich habe zunächst einmal einen Kampf geführt, für den ich mich nicht zu schämen brauche.“


Auf seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Reue. Er war mit majestätischer Haltung in sein Lager auf dem offenen Meer zurückgekehrt.


Und als er in einer Verschnaufpause zum Land zurücksah, stellte er fest, dass sich auch Minamotos Truppe weit zurückgezogen hatte. Am Strand sah man weder Flaggen noch Reitergestalten.


„Nun, wenn es so weitergeht, funktioniert unsere Strategie nicht.“ Noritsune wurde unsicher.


Mure und Altes Takamatsu waren die Stationen, die an der großen Küstenstraße lagen. Während die eigene Truppe, die aus der Provinz Iyo zurückkam, sich diesen Ortschaften näherte, konnte es passieren, dass Reisende Minamotos Truppen zufällig von Tairas Truppenbewegung erzählten.


Noritsune fürchtete sich davor.


„Wenn die Sache vorher entdeckt wird, wird Yoshitsune entkommen. Jetzt ist die Gelegenheit, Yoshitsune und seine Männer zu töten. Ach, die Sache darf nicht vorher auffliegen.“


Er betete im Herzen und spürte, dass er sich beeilen musste.


Er hatte sich viele Gedanken gemacht, wie er die Aufmerksamkeit von Minamotos Truppen auf das offene Meer lenken konnte. Aber er dachte, dass die Schlacht bis zum nächsten Tag andauern würde. Man konnte doch nicht ständig ohne Atempause angreifen, denn seine Samurai würden jedes Mal unnötiges Blut vergießen müssen. Diese Vorstellung kam ihm herzlos vor.


„Das ist es, ich habe eine gute Idee. Das ist es!“


Sofort stellte er seine Idee Munemori und den anderen Familienmitgliedern vor.


Man sagte damals im Allgemeinen, dass die Samurai in Ostjapan es als das wichtigste betrachteten, gute Bogenschützen zu sein, und dass sie stolz darauf waren.


Das Bogenschießen war eine große Ehre für sie. Sie verabscheuten es, wenn ihre Ehre beschmutzt wurde. Sie würden nicht davor zurückscheuen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um diese Schande zu vermeiden.


Noritsune teilte sein Wissen über die Minamotos und schlug in der Runde vor:


„Wir schmücken ein kleines Boot und hissen darauf einen Fächer mit einer Sonne. Dann setzen wir eine hübsche Frau in das Boot und sagen, ‚He, ihr Leute von Minamoto, könnt ihr diese Zielscheibe herunterschießen? Gibt es unter euch einen wirklich guten Bogenschützen? Dann zeigt uns, dass ihr diesen Fächer abschießen könnt.‘ Sicher würden unsere Feinde voller Neugier am Strand zusammenkommen und auf unsere wahre Absicht hereinfallen. Was meinen Sie?“


Munemori und andere Familienmitglieder fanden die Idee „interessant“ und zeigten sich zunächst angetan.


Aber unter ihnen war doch einer, der den Kopf neigte und sagte:


„Und was ist, wenn die Minamotos dennoch nicht auf unsere Herausforderung eingehen?“


„Daran habe ich auch gedacht. Um das zu verhindern, schicken wir mit der jungen Frau zwei laut brüllende, alte Samurai. Sie sollen unsere Feinde heftig und frech beschimpfen. Darüber werden sich Minamotos Samurai ärgern. Bestimmt wird einer hervortreten, der sich seiner Sache sicher ist.“


„Hm, wenn es so laufen würde, wäre es schön.“


„Die Sache ist es wert, probiert zu werden. Egal, was daraus wird, haben wir weder einen Schaden noch eine Schande zu befürchten. Wenn wir auf diese Weise diesen Tag hinter uns bringen können, werden wir in der Nacht wieder auf eine andere Idee kommen. Und wenn wir nur den morgigen Tag mit dieser Formation bestehen können, dann haben wir geschafft.“


„Das ist es! Wenn wir den morgigen Tag schaffen, gehört der Sieg uns. Yoshitsunes Schicksal gleicht einer Flamme im Wind.“


„Das stimmt. Die Zielscheibe des Fächers ist nach der Strategielehre als Vorbereitung zur ‚Irreführung‘ zu bezeichnen. Wenn Sie einverstanden sind, stellen Sie eine schöne junge Frau und ein kleines Boot zur Verfügung.“


Der Vorschlag wurde ohne Gegenstimme zur Umsetzung angenommen, aber wem sollte man die Aufgabe geben, sich unter den Fächer zu stellen? Auf jeden Fall musste es eine schöne Frau sein. Eine Auswahl zu treffen, war nach menschlichen Maßstäben nicht so einfach.


Wenn es schief ging, war nicht auszuschließen, dass die Frau von dem feindlichen Pfeil niedergeschossen würde.


Die Samurai würden die Aufgabe übernehmen, sich mit einem kleinen Boot in die Nähe der Feinde zu wagen, aber gab es in den Frauenschiffen überhaupt eine tapfere Frau, die so schön war, wie Noritsune es sich vorstellte, und die im Angesicht der feindlichen Bögen nicht zittern und lächelnd stehen bleiben würde? Alle dachten sehr intensiv nach.


In einem der Frauenschiffe gab es eine Dienerin namens Tamamushi (Prachtkäfer).


Sie war neunzehn Jahre alt.


Man könnte sie als eine von Gott geschenkte Schönheit bezeichnen. Eine solche Schönheit hatte in so einem Krieg eigentlich überhaupt nichts verloren.


Als Kenreimonin als Gemahlin des Tennos in den Hof eingezogen war, war auch Tamamushi unter vielen Mädchendienerinnen mit in den Hof gegangen. Aber sie war ein hübsches Mädchen gewesen, hatte gut getanzt und war immer sehr aufmerksam gewesen, sodass auch Tokiko, die Nonne des zweiten Ranges, sie sehr gemocht hatte. In dem neuen Leben auf der Flucht diente sie als eines der Zimmermädchen bei Tokiko.


„Liebe Frau Nonne“ schlug sie sich selbst vor,


„Bitte schicken Sie mich auf das kleine Boot, auf dem ich mich unter den Fächer stellen und unmittelbar vor die Feinde rudern soll!“


Die Dienerin Tamamushi hatte hinter Tokiko gewartet und hatte Munemori und Noritsune miteinander reden hören.


„Du?“


Tokiko schaute kurz nach hinten und machte ein überraschtes Gesicht. Aber sie schien sofort zu begreifen, was im Inneren des Herzens von Tamamushi vor sich ging. Nach einer Weile nickte sie:


„Die Entscheidung wird von vielen Herren getroffen.


Frag Herrn Innenminister oder Herrn Gouverneur der Provinz Noto!“ riet sie ihr.


Selbstverständlich wurde ihrer Bitte auf der Stelle entsprochen. Denn die meisten waren eher besorgt, ob man überhaupt eine geeignete Schönheit finden würde.


„Oh, Tamamushi. Würdest du dich freiwillig unter den Fächer stellen?” freuten sich alle über ihr Angebot.


Nur Noritsune schaute sich die junge Dienerin an und fragte sie:


„Würdest du gehen?“


hakte er nach, als wollte er sich über ihre Absicht vergewissern. Er sah so lange auf die schwarzen Haare der jungen Dienerin und das schwache Zittern ihrer Schultern, als hätte er Mitleid mit ihr.


Bald sagte er fest entschlossen: „Hm, in Ordnung. Wo unsere Samurai und unsere Feinde dem Spektakel alle zusammen zuschauen, werden dich insbesondere die wilden Samurai aus Ostjapan anstarren, als wärst du ein sensationeller Anblick, und sagen, ‚Seht nur, da ist eine hübsche Dame von der Familie Taira.‘ Mach dich hübsch und denk, es wäre ein feierlicher Tag, so wie du in der Hauptstadt gelebt hast, Tamamushi!“


„Ja.“


„Wenn du Angst hättest, würdest du dich keineswegs von dir aus aufdrängen, um diese Aufgabe zu übernehmen. Zeig allen deine wohltuende Schönheit und sieh dir alles genau an! Zeig den Samurai aus Ostjapan, wie wir Tairas sind, auch wenn du eine Frau bist!“


„Ja.“


Die junge Dienerin zog sich für eine Weile zum Ankleiden und zum Schminken zurück.


In Stille versuchten sich die Menschen vorzustellen, was das junge Mädchen eigentlich zu dieser waghalsigen Tat bewogen haben mochte.


Tamamushi hatte einen Geliebten gehabt.


Die Nonne des zweiten Ranges Tokiko weinte und murmelte eine Geschichte.


Unter den Umständen dieser Flucht oder im Schlachtquartier lebte sie auf der Wanderschaft mit vielen Frauen zusammen.


Es war ganz natürlich, dass in dieser langen Zeit Liebesbeziehungen geknüpft wurden. Da war Tamamushi nicht die Einzige gewesen.


Die Liebe jeden Mädchens war sehr intensiv gewesen.


Allein die Situationen, in denen ein Paar die Trübseligkeit des Lebens hatte erleben müssen, hatten das gegenseitige Aufflammen der Liebe umso mehr gestärkt. Ihre Liebe war darüber hinaus mitten im Kampf um Leben und Tod entstanden. Weil sie nicht wussten, ob sie den nächsten Tag noch lebend erleben würden, umarmten sie sich für einen kurzen Moment umso zärtlicher. Wenn die jungen Menschen glauben mussten, dass sie nicht lange leben würden, wenn sie ständig aus Angst vor einen frühen Tod zitterten, und wenn sie ihre Jugend in ihrer kurzen Liebe verbrennen wollten, war ihre Liebe so schmerzhaft und stark gewesen wie keine andere.


Man wusste nichts über Minamotos Quartiere, aber in Tairas Lager sah man viele ungezügelte Liebesverhältnisse. Minamotos Truppen waren reine Kampfeinheiten, aber Tairas Armee war eine Mischtruppe, in denen Männer und Frauen zusammenlebten. Naturgemäß gab es viele intime Geschichten zwischen ihnen. Allerdings lebten sie nicht mehr in der Hauptstadt. Keiner redete über ihr geheimes Treiben. Und die Nonne Tokiko wusste, dass auch ihre junge Dienerin Tamamushi einen Verehrer gehabt hatte.


Auch Noritsune wusste davon.


Da sie ahnten, welche persönlichen Gründe bei dem Mädchen eine Rolle gespielt haben könnten, dachten sie, dass es kein Wunder war, dass Tamamushi sich für diese Aufgabe gemeldet hatte. Doch die Menschen von Taira fragten nicht explizit nach. Sie hatten keine militärische Ordnung wie die Minamotos, die bereits zu diesem Zeitpunkt über eine Armeeordnung verfügten. Die Tairas waren einfach von ihrem bunten Leben, die sie in der Hauptstadt in ihren Häusern im Westen der achten Jo und Rokuhara geführt hatten, auf die Wanderschaft gegangen. Sie kämpften, um weiterleben zu können, und waren so zu einer Armee geworden.


Als Tokiko murmelte, ihre Dienerin Tamamushi hätte einen Geliebten, sagte Noritsune:


„Bei dem heutigen Kampf am Strand haben wir mehr als dreißig Soldaten verloren. Davon haben wir zwanzig Leichen auf die Schiffe zurückgebracht. Ich denke, unter diesen Toten war ein Samurai, den Tamamushi geliebt hat. Denn, als wir die gefallenen Soldaten zu dem Tempelschiff der Mönche brachten, schaute Tamamushi die ganze Zeit von einem anderen Schiff zu. Sie sah so traurig aus, dass es einem das Herz brach. Ich kann ihr Gesicht auch jetzt nicht vergessen. Aber als sie mich sah, versteckte sie sich sofort wieder in ihrem Wohnschiff.


Sie scheint hinter dem Vorhang so geweint zu haben, als würde sie selbst sterben. Das wussten Sie auch, oder?“


„Ja“, nickte die Nonne des zweiten Ranges.


Wahrscheinlich wusste sie auch, wer ihr Geliebter war, der nun im Kampf gefallen war. Aber sie nannte seinen Namen nicht.


Trotzdem ahnten die Menschen sofort, warum die junge Dienerin sich freiwillig bereiterklärt hatte, die Zielscheibe für den gegnerischen Bogenschützen zu halten. Sie dachten alle, dass Tamamushi bestimmt sofort ihrem Geliebten folgen und an derselben Stelle am selben Tag sterben wollte, an der und an dem ihr Freund gefallen war.


Wenig später ruderte ein kleines Boot, auf dem der Fächer mit der Sonne gehisst war, zu dem Schiff des Oberkommandierenden Generals, auf dem Munemori und andere verweilten. Von dem kleinen Boot schrie jemand:


„Wir haben das Boot fertig gemacht wie angeordnet.


Wer wird die Dame sein, die mitfährt? Kommen Sie sofort aufs Boot!“


Der Mann war der jüngere Bruder von Heinai Iga und hieß Iekazu Iga.


Er war ein lustiger Mann und redete gerne. Daher hatte man gedacht: „Er soll die Aufgabe übernehmen.“ Iekazu schien sich sehr geehrt zu fühlen.


Das kleine Boot nahm die junge Dienerin Tamamushi auf und ruderte von Tairas Flotte weg. Iekazu Iga hielt eine lange Hellebarde, deren Schaft aus hellem Holz hergestellt war. Er tanzte auf dem kleinen Boot und erzählte seinen Kameraden, die dem kleinen Boot von den anderen Schiffen hinterhersahen, Witze. Alle lachten. Aber das junge Mädchen stand kraftlos unter dem Fächer. Es schien sich wortlos von allen Menschen zu verabschieden.


Einige schauten Tamamushi an und sagten:


„Ach, wie traurig!“


Yoichis Schwermut


„Gibt es niemanden, der diesen Fächer niederschießen will, obwohl so viele Samurai aus Ostjapan hier ihre Gesichter zeigen? Derjenige soll vortreten, der es als Schande empfindet, von den Feinden ausgelacht zu werden, weil wir uns der Herausforderung nicht stellen, und der es versuchen will!“


Yoshitsune wiederholte seinen Aufruf laut zu seinen Leuten.


Yoshitsune war mit Emotionen aufgeladen. An der ganzen Gestalt dieses Generals war ab und zu sein Naturell von innen heraus zu erkennen, egal ob es gut oder schlecht war.


„Niemand?“


Die ganze Truppe blieb stumm. Yoshitsune schaute seine Anführer, die so still standen, aber keinen einzigen Laut von sich gaben, in deren strahlenden Schuppenpanzern an. Er wurde noch lauter und noch aufgeregter:


„Schaut euch dieses kleine Boot an! Dieser freche alte Samurai gestikuliert noch immer mit deutlichen Zeichen, als ob er fragen will, ob es keinen mutigen Mann unter uns Minamotos gäbe, der den Fächer niederschließen will. Es gibt doch bei den Samurai Ostjapans keine Tradition, dass man wegschaut, wenn man von den Feinden zum Narren gehalten wird.“


Er beschimpfte sie.


„Wenn wir, Waffenträger mit Pfeil und Bogen, beim Bogenschießen vor etwas zurückscheuen, egal wie schwer die Aufgabe ist, sind wir keine Samurai, nicht wahr. Wenn die Menschen später erzählen, wir Minamotos hätten die Schlacht um Yashima gewonnen, aber einem Fächer den Rücken gekehrt, wäre es eine Beleidigung für unseren guten Ruf. Wir würden von der Welt verachtet werden, weil es unter den Samurai von Herrn Kamakura keinen mutigen Schützen gibt. Seit dem verlorenen Krieg von Heiji haben wir Minamotos ein zurückgezogenes Dasein auf den Feldern in Ostjapan gefristet. Wozu ist die ganze Qual von zwanzig Jahren dann gutgewesen?“


Er hob absichtlich seine Stimme und beschimpfte sie.


Dann sprang hinten einer von seinem Pferd herunter. Der ganze Körper dieses Mannes klapperte vom Geräusch seiner Panzerweste. Seine Gestalt kam mit kleinen, schnellen Schritten an die Seite des Pferdes von Yoshitsune und kniete nieder.


„Es wäre anmaßend von mir, wenn ich mich vor den anderen aufdränge, aber bitte erteilen Sie mir Ihren Auftrag. Ich würde es schaffen. Ich zeige Ihnen, dass ich den Fächer niederschießen kann.“


„Ach, Daihachiro?“


„Jawohl. Es hört sich wie eine Prahlerei an, aber ich habe schon in meiner Kindheit Bogenschießen gelernt. Ich bin in meiner Heimat aufgewachsen, wo die Menschen mir nachsagten, Nasu ist der Meisterschütze, Nasu kommt aus der berühmten Schützenfamilie. Egal ob ich das Ziel treffe oder verfehle, wäre es für mich einer der feierlichsten Momente meines Lebens. Wenn ich es nicht schaffe, den Fächer niederzuschießen, würde es heißen, dass der Gott des Schreins Katori meinen Weg als Bogenschütze verlassen hat. Ich würde nicht lebend an diesen Strand zurückkehren.“


Aus seinen Schultern und seinen Augen leuchtete seine Entschlusskraft, für diese Unternehmung sein Leben aufs Spiel setzen zu wollen.


Es war Daihachiro Nasu.


Yoshitsune erinnerte sich sofort an früher und stellte sich vor Daihachiro. Vor zehn Jahren war Yoshitsune von einem Boot, das Daihachiro und sein älterer Bruder Yoichi gerudert hatten, und mit dem sie den großen Fluss Tonegawa in Ostjapan überquert hatten, gerettet worden.


Die Brüder von Nasu hatten kein einziges Mal gefehlt, wenn zum Auftakt des jährlichen Festes im Schrein von Katori ein Wettschießen veranstaltet wurde. Die beiden Brüder waren von ihrer Heimat in der Provinz Shimotsuke dorthin gegangen. Sie waren bei dem feierlichen Schießwettbewerb, wo die stolzen Bogenschützen aus ganz Ostjapan zusammengekommen waren, kein einziges Mal ihrem guten Ruf als gute Bogenschützen abträglich gewesen. „Nasu ist die beste Bogenschützenfamilie“, hatte es schon damals in der ganzen Region geheißen.


„Oh. Endlich hast du dich gemeldet, Daihachiro.“


Yoshitsune, der in diesem Moment noch in seiner Erinnerung an die ferne Vergangenheit verharrte, nickte ihm lächelnd zu. Zufrieden dürfte er gleichzeitig seine Hoffnung in ihn gesetzt haben: „Daihachiro könnte es schaffen.“


Aber noch bevor Yoshitsune weitersprechen konnte, kam noch ein anderer Samurai an Daihachiros Seite gerannt und kniete neben ihm nieder.


„Ich bitte Sie, diese Sache mir, Yoichi, zu überlassen. Es mag klingen, als wollte ich meinem jüngeren Bruder Daihachiro den Erfolg stehlen, aber als ich gestern und heute seine Pfeile auf dem Schlachtfeld gesehen habe, war die Wucht seiner Pfeile zwar keinem anderen unterlegen, aber ich konnte doch eine Unsicherheit beobachten. Das kleine Boot schwimmt auf den Wellen, der Fächer als Zielscheibe bewegt sich selbst bei schwachem Wind. Außerdem muss man das Pferd ins Meer hineinreiten und von dort schießen. Wie könnte man unter diesen Umständen mit der ganzen Kraft des Pfeils schießen? Ich werde das machen. Bitte erteilen Sie mir Ihren Auftrag!“


Yoichi stellte diese Behauptung mit Zuversicht und Stolz in seinen Augen auf, obwohl er seinen jüngeren Bruder beschützen wollte, was er in seinem Herzen aber verheimlichte.


Wenn der Pfeil nicht traf, wäre es eine Schande für die Familie Minamoto. Und der Schütze selbst würde diese Schmach nicht lebend ertragen.


Aus diesem Grund hatte sich keiner gemeldet, obwohl ein ruhmreiches Verdienst bei Ostjapans Samurai sonst heiß begehrt war. Selbst Yoichi konnte nicht an sich selbst glauben, sodass er sich zunächst zurückgehalten hatte. Auch sein jüngerer Bruder Daihachiro war sich der Schwere der Verantwortung bewusst.


Trotzdem hatte er sich um diese schwierige Aufgabe beworben. Vermutlich bedauerte Yoichi in seinem Herzen sogar, dass Daihachiro sich dazu hatte hinreißen lassen.


Aber jetzt war es zu spät. Yoichi hatte sich sofort entschlossen, es zu machen.


„Mein jüngerer Bruder darf hier nicht sterben. Nein, ich lasse ihn nicht sterben. Anders als ich war mein jüngerer Bruder von dem Tag an, als Herr Yoshitsune nach Norden geflohen ist, sein Gefolgsmann, sozusagen einer der engsten Mitarbeiter von Herrn Yoshitsune. Wenn er sterben muss, dann soll er in Zukunft mit unserem Herrn zusammen sterben. Wenn es ihm aber materiell gut gehen sollte, soll sein Glück mit dem Wohlstand seines Herrn verbunden sein und er soll die Familie Nasu beerben.


Ich dagegen bin eigentlich auf Befehl des Herrn Kamakura dem Kommando von Herrn Kagetoki Kajiwara zugeteilt worden. Ich kann mich nicht damit abfinden, mit Herrn Kajiwara Leben und Tod zu teilen.


Aber bald müsste Herr Kagetoki Kajiwara zu uns stoßen.


Lieber werde ich an Stelle meines jüngeren Bruders antreten.“


Yoichi wünschte sich, lieber vor Yoshitsunes Pferd sein Leben zu opfern, als für Kajiwara zu kämpfen.


Aber Yoshitsune und die anderen Samurai in seiner Nähe hatten ihn so verstanden, dass er es aus Liebe zu seinem Bruder tun wollte. Sie hatten die Schwermut, die ihn schon immer umgab, nicht bemerkt.


„Ach, lieber Herr Bruder, was sagen Sie?“


Daihachiro verneinte eilig die Worte seines älteren Bruders. Und er wollte sich vordrängen, aber Yoichi ebenso:


„Nein, für deine Arme ist die Aufgabe zu schwer. Wenn es nur um deine eigene Sache ginge, könnte ich zusehen, aber Minamotos Ruf steht auf dem Spiel. Denk an deine Unerfahrenheit und sei nicht zu selbstsicher. Überlass die Sache deinem älteren Bruder und sieh zu!“


„Aber, aber ...“


„Ich sagte, sei still!“


Daihachiro weinte bittere Tränen und verstummte, als er den strengen Gesichtsausdruck seines älteren Bruders sah.


Yoichi erwiderte stolz Yoshitsunes starrenden Blick:


„Mein Herr.“


Er legte all seine Gedanken in diesen Blick, mit dem er Yoshitsune ansah.


Eine lange, sehr lange Beziehung von zehn Jahren. Das war zwar nur ein äußerst dünnes Band, ähnlich der Beziehung zwischen einem Herrn und einem Stammesangehörigen, aber das Versprechen, das er damals in dem Boot auf dem großen Fluss Tonegawa gegeben hatte, hatte er in seinem Herzen niemals vergessen. Dieses Versprechen wollte er jetzt endlich einlösen. Seine Augen waren vor Freude feucht geworden.


„Sind Sie nicht dagegen? Würden Sie mir, Yoichi, den Befehl erteilen?“


Yoshitsune sagte nichts.


Doch Yoshitsune nickte eindeutig in seine Richtung.


Denn plötzlich fand er keine Worte mehr. Aber als Yoichi kraftvoll aufsprang und sich sofort auf den Weg machen wollte, rief Yoshitsune, als sei er aus seiner Erinnerung an die ferne Vergangenheit am großen Tonegawa erwacht und an den Strand von Mure zurückgekehrt:


„Yoichi!“


Er rief ihn noch einmal zurück, weil er ihm in die Augen schauen wollte.


„Jawohl! Noch was?“


„Nein, hast du ein gutes Pferd? Ist dein Pferd nicht zu müde?“


„Mein Lieblingspferd, mein braunes Pferd, ist überhaupt nicht müde.“


„Was für Pfeile hast du in deinem Köcher?“


„Als ich aus meiner Heimat loszog, habe ich drei pfeifende Pfeile vom Schrein von Katori mitgenommen, die ich dort beim Schützenfest verwende, neben den normalen Kampfpfeilen mit schwarzem Schaft.“


„Oh, du willst den pfeifenden Pfeil schießen? Die Feinde und wir, nein, selbst der Gott des Schreins von Katori schauen dir alle zu. Geh und vollbringe es mit ruhigem Herzen, Yoichi!“


„Jawohl!“


Yoshitsune ging näher auf Yoichi zu, der neben seinem Pferd stand.


Als Yoshitsune Yoichi langsam in den Sattel steigen sah, brachen die berittenen, gepanzerten Soldaten der gesamten Truppe, die vor Aufregung schwankten, in ein tiefes, ohrenbetäubendes Gebrüll aus, der weder Stöhnen noch Staunen war. Im selben Moment ritten die berittenen Samurai vor Yoichi in beide Richtungen auseinander und öffneten ihm den Weg zum Wasser.


Die Zielscheibe


Die Augen aller seiner Kameraden waren allein auf Yoichi gerichtet.


Es waren nicht nur Minamotos Samurai. Inzwischen war Tairas Schiffsflotte mit ihren voll aufgestellten roten Flaggen vom offenen Meer noch näher an den Strand herangerückt. Auch die unzähligen Menschen, die auf diesen Schiffen standen, mussten von weit her die Gestalt von Yoichi erfasst haben, der sich jetzt am Strand in Bewegung setzte.


„Passt auf! Ein Reiter von Minamotos Lager ist zur Brandung vorgerückt. Der will versuchen, den Fächer abzuschießen.“ Still beobachteten sie den Vorgang.


Munetaka Yoichi Nasu ritt durch das Dröhnen der eigenen Samurai hindurch und stand dann ganz allein auf dem weißen Sand des Strandes Mure. In der Mähne seines Pferdes spielte der Wind.


Er nahm mit seiner linken Hand seinen schwarz lackierten und mit weißem Rotang überzogenen Bogen und überprüfte die Spannung der Saite zwei, drei Male, die von den leeren Schwingungen dumpf vibrierte.


Gut, schien er zu denken.


Er hatte den Kronenhelm abgenommen und ihn an die Rückenschnur seines Schuppenpanzers gehängt. Dann schnürte er seinen Armschutz fest und überprüfte den Steigbügel. Er drehte sich noch einmal zu Minamotos Lager um. Unter seinen Soldaten waren sein Bruder, Yoshitsune und seine Kameraden. „Es kann sein, dass ich sie nicht lebend wiedersehen werde. Auf Wiedersehen!“ schien sein Gesicht zum letzten Abschied zu sagen.


Dann richtete er den Hals seines Pferdes mit Nachdruck auf das offene Meer zu. Die Kameraden seiner Truppe verschwanden hinter seinem Rücken.


Sein Pferd ging langsam auf die Brandung zu.


Aber als das Pferd vor dem großen Meer stand, stemmte es sich mit seinen Hufen in den Sand und wollte sich nicht weiter vorwärtsbewegen. Dass sein Pferd plötzlich die Ohren anlegte, bedeutete, dass es Angst oder keine Lust hatte.


Yoichi sagte nichts.


Er streckte seine rechte Hand aus und tätschelte sein Pferd am Hals, als wollte er ein Kind trösten. Dann dirigierte er es am Zügel vom Wasser weg, entfernte sich von der Brandung und hielt sein Pferd hier und dort am Strand an, indem er mit den Lippen schnalzte.


Nachdem Yoichi die Laune seines Pferdes wiederhergestellt hatte, kehrte er wieder zur Brandung zurück und nahm die gleiche Stellung wie zuvor ein. Das Pferd spürte, dass der Mann auf seinem Rücken eine sehr wichtige Absicht hatte. Yoichi schlug die Hacken in den Bauch des Pferdes. Klatschend spritzte es weiße Wasserblasen, die wie Blumen aussahen, und sorgte links und rechts für Wellen. Yoichi und sein Pferd verließen das Ufer, ritten über eine seichte Sandbank, tauchten bald bis zum Sattel ins Wasser und begannen langsam zu schwimmen.


Die Abendwolken waren schön.


Die Wolken strahlten wie flatternde Damenröcke und - ärmel, die mit der roten Sonne spielten. Als die Wolken die Sonne völlig verdeckten, färbten sich ihre Ränder violett und die grell leuchtenden Reflektionen verschwanden von der Meeresoberfläche. Das Meer nahm eine tiefblaue Farbe an.


In einiger Entfernung stand der Fächer mit dem roten Kreis in der Mitte an dem langen Stab in dem kleinen Boot und bewegte sich langsam zwischen den Wellen auf und ab.


Die Dienerin Tamamushi stand unter der Zielscheibe.


Man konnte nicht sehen, welche Gefühle in ihren Augen lagen. Nur die hellblaue Farbe ihres fünflagig getragenen Kleides, die purpurrote Pluderhose und ihr weißes Gesicht waren als eine kleine, aber erfrischende Figur zu sehen.


Die Gezeiten befanden sich jetzt vielleicht gerade in der Flutstille. Am Strand von Yashima war das Wasser gestiegen. Yoichis Gestalt war bis zum Sattelrand im Wasser und das Pferd streckte immer wieder seinen Hals nach oben.


Von Zeit zu Zeit schlugen die vom offenen Meer heranrollenden Wellen dem Pferd ins Gesicht und helle Wasserblasen spritzten zur Seite. Dieses Spritzwasser war wie eine Peitsche, die dem Pferd zu schaffen machte. Das Pferd kraulte mit aller Kraft durch das tiefblaue Wasser. Es hatte sich dem kleinen Boot mit dem Fächer bereits ziemlich genähert. Hielt Yoichi den Abstand für ausreichend? Seine rechte Hand zog einen pfeifenden Pfeil aus dem Köcher. Er legte ihn konzentriert an den Bogen, hielt Pfeil und Bogen gekreuzt oberhalb seiner Augen, als wollte er sie über den Kopf heben. Die Saite mit dem Pfeil sollte nicht mit dem Meerwasser in Berührung kommen.


Minamotos dreihundert Reitersoldaten, die an Land bis dahin nur still dagestanden hatten, ohne im Mund den Speichel herunterzuschlucken, wurden unruhig:


„Ach!“


Sie waren beunruhigt:


„Es ist noch zu früh“, sagten sie.


Sie sagten unbewusst:


„Herr Yoichi, der Abstand ist noch zu groß.“


„Treiben Sie das Pferd noch eine oder zwei Runden ins offene Meer und schießen Sie erst dann! Lassen Sie das Pferd noch ein bisschen weiter schwimmen!“


Einer nach dem anderen begann zu rufen. Eine Runde entsprach damals ca. zehn Metern.


Aber Yoichi konnte sie nicht hören.


Nicht nur ihre Stimmen, alle Geräusche am Himmel und auf der Erde, alles lag nun außerhalb seines Gehörs.


Er legte den Finger an dem Bogen auf die Spitze des Pfeils.


„Ach, das geht nicht“, sagte Yoichi und stoppte in der Bewegung.


Zwar war die Form der Zielscheibe ein Gegenstand, der auf dem kleinen Boot hochgehalten wurde, aber die wirkliche Zielscheibe befand sich in der Mitte seines Herzens.


Sein störender Gedanke, dass er Angst davor hatte, die Zielscheibe zu verfehlen, ließ sich nicht einfach abschütten. Dieser Gedanke machte einen Teil seines Körpers steif. Dadurch erschien seine Haltung etwas unnatürlich.


Sein Bewusstsein, dass an Land und auf dem Meer mehrere tausend Soldaten der eigenen und der feindlichen Armee ihn ganz gespannt anstarrten, störte ihn ebenfalls. Der Versuch, sich nur auf sich selbst zu konzentrieren, war schon ein unnötiger Gedanke. Er war nicht absolut konzentriert.


Auf diese Weise ließ sich die Zielscheibe in seinem Herzen nicht einfach festmachen. Darüber hinaus kamen immer wieder unendlich lange Wellen und er hatte das Gefühl, dass die Wasseroberfläche ihm fast bis zu den Augen steigen würde. Unerwartet kam Wind auf. Er wurde von den Wellen getragen und die Zielscheibe auf dem kleinen Boot schwankte zwischen den Wellen. Er ließ sich leicht von einer Illusion stören.


„Wenn ich ungeduldig werde, schaffe ich es nicht“, sagte Yoichi zu sich. Das ähnelte schon einer Enttäuschung über sich selbst. Hin und wieder konnte er seinen Blick nicht scharfstellen.


Dass er seinen Blick nicht fokussieren konnte, lag an der Abendsonne und der Reflexion auf den Wellen.


Plötzlich versteckte sich die Sonne hinter der dicken Schicht der Wolken. In diesem Moment wurde das Meer zu der tiefblauen Masse der Nacht. In diesem Moment entspannte Yoichi den Pfeil, nahm den Bogen herunter, drehte das Pferd in Richtung Yashima und ließ es weiter schwimmen. Er wendete den Hals des Pferdes wieder in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


Irgendwie spürte Yoichi im Herzen seinen Instinkt:


„Jetzt!“


Gleichzeitig kam ein erfrischendes, befreiendes Gefühl in ihm auf. Aus seinem tiefsten Inneren sagte er den Spruch der Heiligen Schriften auf:


„Na-Mu-Hachi-Man-Dai-Bo-Satsu!“


Er sprach weiter:


„Verehrter Gott des Schreins Katori, ich bin jedes Jahr zu Ihrem Schießwettbewerb gekommen. Wenn mein Pfeil jetzt nicht von meiner wechselhaften Unentschlossenheit und Verwirrung befreit ist, lassen Sie ihn brechen und ins Meer fallen! Dann lass Munetaka Yoichi den Tod zukommen! Aber wenn Sie meinen, dass ich heute die Früchte dessen ernten soll, dass ich Jahr für Jahr seit meiner Kindheit den Schießwettbewerb nicht vernachlässigt habe, dann lassen Sie meinen Pfeil mitten in jenen Fächer treffen.


Verehrter Gott des Schreins Daimyojin von Yuzen in Nasu, beschützen Sie meinen verstorbenen Vater und meine Mutter!“


Er betete unbewusst und sprach zu sich selbst.


Der nun wieder gezogene Bogen bildete einen Kreis. Der Pfeilschaft streichelte kühl den äußeren Augenwinkel seines rechten Auges, folgte seiner Blickrichtung und die Pfeilfeder wurde bis hinter sein Ohr gezogen.


Aber Yoichi ließ den Pfeil noch nicht los, er zielte immer noch auf den Fächer. Er war achtzig, neunzig Meter von dem Fächer entfernt. Er dachte, dass es ein guter Abstand zum Schießen sei. Und er fühlte, dass er treffen würde. Die Zuversicht wärmte sein Herz.


Der Bogen quietschte vor Spannung. Die Saite schien fast zu reißen. In diesem Moment schwang die Saite brummend zurück und der Pfeil trennte sich vom Bogen.


Es war jener pfeifende Pfeil, der unheimlich dröhnte.


Während er flog, zog er das Geräusch lang hinter sich her.


Der Pfeil traf.


Vielleicht traf der Pfeil den Knotenpunkt des Fächers, denn er flog noch weiter und verschwand in der Dunkelheit, aber der Fächer flog nach oben und flatterte, mal war die Rückseite, mal die Vorderseite zu sehen, bis er zwischen den Wellen verschwand.


Es herrschte totale Stille.


Wahrscheinlich hatte jeder insgeheim erwartet, dass er den Fächer nicht treffen würde. Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Die Menschen schauten mit offenem Mund zu und waren überrascht, als der Fächer in die Luft stieg. Als sie wieder zu sich kamen, schrien sie:


„Ach, er hat getroffen!“


„Getroffen!“


Seine Kameraden, aber auch seine Feinde stießen stürmische Rufe aus. Sie riefen auf der Meeresoberfläche, über der allmählich die Abenddämmerung hereinbrach, Echos hervor.


„Auf dem offenen Meer ist die Familie Taira so beeindruckt, dass sie gegen die Schiffsrümpfe klopft. An Land schlagen Minamotos Truppen gegen ihre Köcher und dröhnen vor Freude.“ So schlug der Biwa-Mönch, der die „Geschichte von Taira“ überlieferte, seit jeher an dieser Stelle das Plektron gerne lauter und legte Begeisterung in seinen Gesang.


Kagekiyo, einer der Bösen Sieben Samurai der Hyoe-Garde


Der erfolgreiche Bogenschütze Yoichi Nasu nahm sofort seinen Bogen an seine Körperseite herunter und hob seine Hüften aus dem Sattel, damit weniger Gewicht auf seinem Pferd lastete. Er streckte seine Hand aus und streichelte unterhalb der Mähne den Hals des Pferdes.


Er wollte seine Freude mit seinem Pferd teilen.


Er ließ sich für eine Weile neben dem Pferd treiben, schwamm mit ihm, spielte mit den Wellen und kehrte bald zur Brandung zurück, in die sie gemeinsam hineingeritten waren. Währenddessen flossen an seinen Wangen Linien aus hellen Tränen herunter.


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich diesen Pfeil geschossen habe. Irgendetwas hat sich in meinen Pfeil eingenistet, so kommt es mir vor. Anders kann es nicht gewesen sein, dass mein Herz in dem Moment so ruhig war. Und ich habe keine Vorahnung gehabt, dass der Pfeil den Fächer treffen würde, als er gerade die Saite verlassen hat.


Was für ein Wunder! Und ich bin so dankbar dafür.“


Im Gegensatz zu dem Freudenruf, der ihm von seinen Kameraden am Strand entgegengebracht wurde, hörten seine Tränen nicht auf zu laufen, weil seine besondere Begeisterung aus ihm allein herausbrach.


Er sah den Strand, an dem seine Kameraden standen, schon kurz vor Augen. Saburo Ise kam durch die Menschenmenge hindurch und sagte:


„He, Herr Yoichi, wenn Sie schon dabei sind. Drehen Sie sich um und schießen diesen frechen alten Samurai da nieder!“


Er zeigte mit dem Finger auf den Samurai und schrie.


Yoichi drehte sich zu dem kleinen Boot um. Dort stand nicht mehr die junge Dame Tamamushi. Der besagte alte Samurai, der gern herumzualbern schien, schwenkte die lange Hellebarde aus weißem Holz hin und her und tanzte auf dem Boot. Es sah so aus, als wäre er von der Kunst des Bogenschießens von Yoichi Nasu sehr beeindruckt, und als tanzte er vor Freude, aber er vergaß offensichtlich, dass Yoichi eigentlich sein Feind war. Er tanzte und schrie: „Hurra! Hurra!“


„Sie sagen, ich soll ihn auch noch niederschießen?“


Yoichi war ein wenig verwirrt und nicht damit einverstanden. „Das wäre sträflich“, dachte er.


Saburo Ise fügte hinzu:


„Es ist ein Befehl“, ermunterte er Yoichi.


Stumm wendete Yoichi abermals sein Pferd.


Er ritt wieder auf das kleine Boot zu. Diesmal nahm er einen einfachen Pfeil und schoss ihn. Der lustige Samurai, Iekazu Iga der Hyoe-Garde, der gerade noch getanzt hatte, kippte auf der Stelle um und sank auf den Boden des Bootes.


Tairas Soldaten, die an die Schiffsrümpfe geklopft und den feindlichen Schützen gelobt hatten, wurden plötzlich still, als sie das sahen.


Minamotos Soldaten an Land schrien noch einmal ihren Freudenruf heraus:


„Hurra, er hat wieder getroffen.“


Einige priesen Yoichis Bogenschießkunst, doch andere murmelten insgeheim:


„Nein, das ist eine Schande.“


Ob dieser zweite Pfeil wirklich von Yoshitsune befohlen worden war? Auf jeden Fall kochte das Quartier von Minamotos Soldaten vor Freude. Alle waren so begeistert, dass sie fast übermütig wurden. Wenig später sahen sie, wie Yoichi wasserspritzend aus der Brandung heraufkam. Sie klatschten noch lauter in die Hände und feierten seine Rückkehr begeistert.


Aber der heldenhafte Schütze Yoichi Nasu wirkte irgendwie abwesend. Sein Gesicht war ein wenig blass.


Seine Kameraden dachten, dass er sicher müde wäre, was nachvollziehbar war.


Yoichi erhielt anerkennende Worte von Yoshitsune.


Und ihm wurde gesagt: „Ruh dich aus!“ Bald darauf zog Yoichi in das hintere Quartier zurück. Er hatte von seinen Kameraden und selbst von seinen Feinden großes Lob geerntet. Er hatte eine große Ehre verdient. Aber ihm war weder nach Freude noch nach einem stolzen Gefühl zumute.


„Er sieht traurig aus. Warum sieht mein Bruder traurig aus?“


Sein jüngerer Bruder Daihachiro sorgte sich um die äußere Erscheinung seines Bruders. Deshalb folgte er seinem Bruder, als dieser in das hintere Quartier zurückzog.


Es geschah gleich danach.


Von Tairas Schiffsflotte ruderten mehrere Kriegsschiffe blindlings in die Nähe des Strandes.


Wahrscheinlich waren diese Taira-Samurai auf eigene Faust unterwegs, ohne auf den Befehl ihres Kommandanten zu warten. Ihnen war es gleichgültig, ob sie sich dadurch einer Lebensgefahr aussetzten. Sie waren sicher darüber erzürnt, dass Minamotos Bogenschütze auf grausame und nicht zu erwartende Weise den Samurai der Hyoe-Garde, Iekazu Iga, erschossen hatte. Er hatte doch nur einen Freudentanz auf dem kleinen Boot aufgeführt. Alle Samurai von Tairas Armee hatten das Kunststück ihres Feindes bewundert und sich für ihn gefreut. Sie hatten sogar an die Schiffsrümpfe geklopft. Doch dann sahen sie, wie Iekazu Iga niedergeschossen wurde. „Ach! Was für ein grausamer, herzensloser Kerl von Minamoto!“ hatten sie geschrien.


Deswegen verhielten sie sich völlig anders als sonst, wie man es bereits häufig gesehen hatte.


„Wir zeigen es euch.“


Ihr Gesichtsausdruck, aber auch wie sie nacheinander von den Kriegsschiffen hinuntersprangen, rannten und angriffen, deutete alles darauf hin, dass sie äußerst mutige Männer waren.


Fünf, sechs Soldaten hielten ihre Schilde in der Hand.


Mehrere Männer schwenkten Lanzen und lange Hellebarden in den Händen und kamen näher. Ein Mann spannte einen Pfeil auf seinen Bogen und rannte schnurstracks auf sie zu. Sie schimpften alle auf Minamotos Samurai und tobten wütend über den Strand.


Sie waren nur die erste Gruppe, die zum Angriff überging. Nach und nach folgten ähnlich starke Soldaten in mehreren Gruppen.


„Was für ungeheure Feinde!“


Die Lawine dieser wütenden Samurai stieß bis zu der Gegend vor, in der Yoshitsune wartete. Yoshitsune machte sich bereit:


„Gebt acht! Die Feinde haben keine ordentlichen Vorkehrungen getroffen. Sie sind Wildschweinsamurai, die nur wild toben. Kräftige junge Männer, kommt zusammen und treibt sie auseinander!“


Er erteilte ihnen einen Befehl, sich zu verteidigen.


Er rief absichtlich „junge Männer“, weil er sie in die Nahkämpfe vorschicken wollte. Er schätzte die blindlings angreifenden, feindlichen Männer als einfache Samurai ein. Sicher waren sie vom Rang her unterhalb des Samuraianführers. Deshalb sollten seine namenlosen, jungen Samurai die Gelegenheit bekommen, feierlich und laut ihren eigenen Namen zu rufen und ihren Gegner zu suchen. Sie hatten sonst keine Chance, vor ihren Samuraianführern ein Duell anzusagen.


„Kommt her, ihr kleinen Fische von Taira!“


Der junge Mann, der als erster hinausrannte, schrie laut:


„Bewohner des Dorfes Hiki in der Provinz Musashi, Juro Mionoya!“


Er schwenkte laut rufend sein großes Schwert und trampelte mit seinem Pferd zwei, drei Schilde seiner Gegner nieder.


Es folgten Stimmen:


„Bewohner der Provinz Kozuke, Shiro Nibu!“


„Bewohner der Provinz Shinano, Nakatsugu Kiso!“


„Die jüngeren Brüder von Juro Mionoya, Shiro und Toshichi!“


Alle waren junge Samurai, die den Akzent von Ostjapan sprachen und voller Temperament waren.


Deshalb entstanden bei diesem Kampf, man konnte es nicht einmal einen Kampf bezeichnen, Auseinandersetzungen mit unheimlich starken Muskelkräften auf beiden Seiten. Zwei kämpfende Samurai schlugen sich, rangen miteinander, kickten sich gegenseitig, stießen aufeinander, spalteten die Stirn des Gegners oder kamen nach oben oder unten, als rollten pechschwarze kleine Wirbelstürme über die Erde.


„Da gibt es etwas zu sehen.“


Die anderen Anführer von Minamoto schauten zu.


Es klang zwar lustig, dass sie den todernsten Muskelkämpfen mit eigenen Augen zusahen, aber selbstverständlich wollten sie sofort zur Hilfe eilen, wenn die eigenen Soldaten in Gefahr gerieten.


Das kam auch daher, dass man das Kriegsverdienst nicht nur sich selbst, sondern auch anderen gönnen wollte.


Unter den Samuraianführern hieß es deshalb: „Halten wir uns daraus!“


Währenddessen stürzte Juro Mionoyas Pferd wie eine Trennwand nach hinten.


Wahrscheinlich war das Pferd erschossen oder erstochen worden. Und natürlich stürzte Juro auf dem Pferd kopfüber nach hinten.


In diesem Moment sprang aus dem Hinterhalt der Schilde von Tairas Truppe ein großer Samurai wie ein fliegender Vogel, der eine lange Hellebarde hob, auf ihn los. Jeder dachte: „Juro wird getötet.“


Aber Juro Mionoya schlug, als er hochsprang, die lange Hellebarde seines Gegners mit seinem großen Schwert zur Seite. Weil er sich so gekonnt verteidigte, jubelten seine Kameraden aus der Ferne.


Aber der Samurai von Taira schien ein sehr starker Mann zu sein. Er gab Juro Mionoya keine Zeit zu atmen. Dann fegte seine lange Hellebarde Juro Mionoyas Schwert weg. Juro nahm sofort sein kleines Schwert heraus, doch mit der kleinen Waffe konnte er seinem Gegner nichts erwidern.


„Schade!“


Juro Mionoya schrie: „Meine Kameraden schauen mir zu.“ Schamgefühl machte sich in ihm breit. „Wenn es so weit ist...“ Er wurde ungeduldig, und warf seine letzte Waffe, sein kleines Schwert, auf das Gesicht des Gegners und wollte mit ihm ringen.


Aber der Gegner senkte seinen Körper und schlug das kleine Schwert, das Juro auf ihn geworfen hatte, mit der langen Hellebarde weg. Das Schwert flog wie ein Eisstück irgendwohin und die lange Hellebarde schlug Juro Mionoya mit großer Wucht von den Füßen.


Juro Mionoya sprang hoch, um der Hellebarde auszuweichen. Die lange Hellebarde von Tairas Samurai schlug wieder zu. Juro hatte bereits keine Waffe mehr.


Er wollte seinen Gegner zum Ringen zwingen, aber der ließ das nicht zu. Dann versuchte Juro mit dem Rücken zum Gegner fliehen.


„Feigling, Mionoya!“


Sein Gegner sprach zum ersten Mal.


Dieser schien Juro Mionoya mit vollem Stolz zum Narren halten zu wollen. Als Juro ihm den Rücken zudrehte, nahm sein Gegner seine lange Hellebarde erneut in die linke Hand, streckte seine rechte Hand aus und zog Juro Mionoya kräftig am Nackenschutz von dessen Kronenhelm zurück.


Juro stieß einen dumpfen Schrei aus.


Sein Kinn wurde nach oben gezogen.


Hilflos wurde Juro Mionoya zurückgezogen. Man hatte das Gefühl, Juro würde nach hinten fallen. Aber sein Gesicht färbte sich rot. Er legte die ganze Kraft seines Körpers in seinen Hals, der ganz dick wurde, und plötzlich platzte sein Nackenschutz an der Naht des Kronenhelmes.


„Ach!“


Plötzlich ließ der Zug nach hinten nach. Er torkelte nach vorne. Der Gegner hinter ihm hielt den Nackenschutz in der Hand, den er von Juros Kronenhelm abgerissen hatte. Er taumelte nach hinten und schleifte mit den Fersen über den Boden.


„Uaaach!“ Wieder brach ein Dröhnen in Minamotos Lager aus. In dem Sturm der Stimmen sagte einer erstaunt:


„Wie stark sein Arm ist!“


Und ein anderer sagte:


„Was für einen starken Hals er hat!“


Alle priesen Juro Mionoyas Kraft.


Als der starke Mann aus Tairas Armee Juro Mionoya aus dem Blick verlor, sprang er an die Stelle zurück, an der seine Kameraden waren. Den Nackenschutz, den er in seiner Hand hielt, hängte er auf die Spitze seiner langen Hellebarde und hob ihn hoch:


„He, will einer diesen kaufen? Ist niemand daran interessiert? Als Mitbringsel von Mure? Derjenige, der spricht, ist der berühmte Samurai der Familie Taira, den jedes Kind in Kyoto kennt, einer der Sieben Bösen Samurai der Hyoe-Garde der Provinz Kazusa, Kagekiyo.“


Er stellte sich mit lauter Stimme vor und lachte zusammen mit seinen Kameraden.


Der Bogen schwimmt weg


„Wer sind diejenigen, die am Strand von Mure gelandet sind und lärmend kämpfen, ohne auf meinen Befehl zu warten?“


„Einer der Sieben Bösen Samurai der Hyoe-Garde, Kagekiyo, und ein paar mutige Männer, denke ich.“


„Schande, diese dummen Kerle!“


Noritsune Taira schnalzte unzufrieden mit der Zunge:


„Ihre Kühnheit ist zu übertrieben. Wenn sie mit einer so kleinen Truppe in Minamotos Truppen hineinrennen, ist es wie ein Selbstmord.“


Er starrte von seinem Schiff auf den Landstrich, wo bereits langsam die Abenddämmerung einsetzte.


Seine Strategie, die er tief in seinem Herzen verbarg, sah vor, die Feinde den ganzen Tag durch den Kampf zu ermüden und ihnen keine Zeit für eigene Überlegungen zu geben.


Deshalb hatte er sich, als die Idee mit der Zielscheibe eines roten Kreis auf dem Fächer durchgeführt worden war, bereits einen nächsten Plan ausgedacht.


Der rücksichtslose Vorstoß des Bösen Samurais Kagekiyo erschien ihm auf keinen Fall sinnlos. Er war ihnen sogar nützlich. Aber man konnte nicht einfach dabei zusehen, wie sie getötet wurden. Er erteilte den anderen Schiffen einen Befehl und näherte sich mit seiner Flotte langsam dem Strand. In diesem Moment steckte Kagekiyo am Strand den Nackenschutz auf die Spitze seiner langen Hellebarde, schwenkte ihn hin und her und lachte seinen Gegner aus. Unvermittelt ging Minamotos Truppe mit vereinten Kräften zum Angriff auf ihn über.


Als Noritsune das sah, schrie er scharf:


„Lasst den Bösen Samurai nicht sterben! Rettet Kagekiyo! Die Soldaten in den kleinen Booten sollen in die Brandung rudern und an Land rennen!“


Tairas Soldaten hatten sich mit ihren Schuppenpanzern in einer Reihe auf den großen Schiffen aufgestellt, spannten alle ihre Pfeile an die Bögen und schossen sie gleichzeitig auf ihre Feinde.


Dreihundert Soldaten von Tairas Armee rannten das Strandufer hinauf. Sie mussten durch den Pfeilregen ihrer eigenen Armee hindurchkriechen. Tairas Samurai waren fast alle zu Fuß, während Minamotos Soldaten alle auf Pferden ritten. In der Abenddämmerung brach ein erbitterter Nahkampf am Strand aus.


Selbstverständlich war Tairas Truppe unvergleichlich im Nachteil, wenn die Fußsoldaten gegen Minamotos Reiter kämpfen mussten. Aber Tairas Soldaten hatten von vornherein den Mut gefasst, in diesem Kampf alles zu geben. Ihre Kameraden auf den Schiffen ermunterten sie mit lauten Trommelschlägen. Tairas Soldaten überwanden die schlechten Bedingungen und kämpften todesmutig. Sie waren zäh. Sie duckten sich unter die Pferde ihrer Gegner, krochen zwischen die Pferdehufe und zogen die Feinde plötzlich an den Füßen herunter.


Sie entwickelten einen bisher ungekannten, erbitterten Kampf.


Aber das dauerte nur kurz an.


Noritsune wollte nicht unbedingt jetzt siegen. „In zwei Tagen töten wir alle Feinde. Ich will jetzt nicht so viele unserer eigenen Soldaten verwunden lassen.“ Der Trommler kündigte gleich den Rückzug an.


Aber der Rückzug war nicht so leicht wie gedacht.


Natürlich wollte jeder schneller aufs Boot steigen als die anderen, sodass die Boote aneinanderstießen, stark krängten und einige Ruder verloren gingen. Schon das Ufer zu verlassen war äußerst schwierig.


Währenddessen wurden sie von der Truppe aus Ostjapan verfolgt. Minamotos Soldaten drangen mit Wucht bis an das Brandungsufer heran. Die Reiter bildeten spontan eine lange Front. Unter den Hufen der Pferde spritzte das Meerwasser und plötzlich stieg weißer Rauch auf.


„Was ist schon das Meereswasser.“


Unter ihnen war Yoshitsunes Stimme zu hören.


„Hier ist es bis weit hinaus seicht. Reitet ins Meer hinein, bis der Bauch eurer Pferde ins Wasser eintaucht! Lasst die Feinde, die sich zurückziehen wollen, nicht entkommen!“


Mit lauten Befehlen führte er die Verfolgungsjagd.


Die Soldaten von Tairas Armee stiegen endlich in ihre Schiffe ein, aber wurden immer noch von Minamotos Pferden verfolgt und von Minamotos Reitersoldaten abgeschossen. Viele Soldaten aus Tairas Armee flohen wieder ans Ufer.


„Um Gottes Willen, das ist eine Notsituation.“


Noritsune Taira schüttelte seinen Körper. Er ließ alle großen Schiffe noch näher ans Ufer heransteuern, bis die Böden der Schiffe den Sand berührten. Sie zielten auf die Schatten der Feinde, die zwischen den Wellen schwammen und einer Gruppe von Delphinen ähnelten.


Noritsune selbst schoss schnell hintereinander seine Pfeile auf sie.


Während Noritsune einen Pfeil schoss und den nächsten anlegte, befahl er den Booten seiner eigenen Armee:


„Nehmt die Enterhaken! Mit den Haken und den Sensen mit den langen Griffen packt ihr die Feinde, die näherkommen, und zieht sie heran.“


Yoshitsune vermutete, dass Noritsune auf einem der Schiffe war.


„Ich bin heute Mittag geflohen, aber jetzt gehe ich näher heran und werde Noritsunes Herz einschüchtern.“


Er trieb sein Pferd weit ins Wasser, bis es schwimmen musste.


Dann hörte er Noritsune im Rauschen der Wellen Befehle erteilen. Yoshitsune freute sich und lächelte.


Seine Wangen wurden von einer Lichtreflektion der Wellen erhellt. Er dachte: „Komm heraus! Wir werden uns begegnen.“


Man sah am Himmel schon die Abendsterne. Yashimas Schatten lag schon in der Nacht. Das Meer war noch dunkler als Tiefblau. Nur die Wellen hoben sich hell von der Abenddämmerung ab. Yoshitsune vernachlässigte wenige Feinde, denen er begegnete, und trieb sein Pferd auf eines der großen Schiffe zu.


Aber die Feinde identifizierten ihn sofort als den Oberkommandierenden General von Minamotos Armee, Yoshitsune Minamoto. Sie ruderten ihre Schiffe vorwärts, drehten die Buge in seine Richtung und versammelten sich vor ihm.


Und sie warfen Haken, streckten Harken aus, hielten ihn für eine sehr gute Beute und griffen ihn zusammen an.


„Passt auf, das ist unser Herr, nicht wahr?“


„Er ist zu weit vorgestoßen. Das ist gefährlich.“


Minamotos Anführer, die sich zu sehr auf ihre eigenen Kämpfe konzentriert hatten, sahen die Situation, wendeten ihre Pferde und wollten Yoshitsune aus seiner Not retten.


Man konnte nicht sagen, wie oft die Krallen und die Harken die Krone seines Helmes und seinen Nackenschutz mit gefährlichem Klang trafen und zum Glück wieder abglitten. Yoshitsune hatte in dieser Situation seinen Bogen fallenlassen, er entglitt seiner Hand und schwamm zwischen den Wellen.


Als die Männer seiner eigenen Armee ihn erreichten, merkte Yoshitsune nicht einmal, dass seine Mitarbeiter neben ihm schwammen. Er versuchte mit seiner ausgestreckten Peitsche den wegschwimmenden Bogen in die Nähe seines Sattels zurückzuholen.


Yoshitsunes Versuch wirkte in seiner Not fehl am Platze.


Alle schrien deshalb:


„Hallo, mein Herr, warum wollen Sie unbedingt Ihren Bogen haben?“


„Achten Sie nicht auf den Bogen!“


„Lassen Sie ihn von den Wellen wegtreiben!“


Aber Yoshitsune hörte nicht auf. Wenig später holte er seinen Bogen von den Wellen zurück und nahm ihn an seine Seite.


Die Meeresoberfläche war inzwischen dunkel geworden. Vielleicht hatten die Feinde gemerkt, dass Minamotos Samurai Yoshitsune zu Hilfe gekommen waren, und waren wieder aufs offene Meer zurückgerudert. Minamotos Truppe ritt nun mit spritzendem Wasser ans Ufer zurück.


Dort versammelten sich die wichtigsten Männer sofort um Yoshitsune.


„Auch wenn Ihr Bogen von Ihrer Familie überliefert ist, ist es nur ein Bogen. Wenn es schief gegangen wäre, wären Sie getötet worden. Ich verstehe nicht, warum Sie das getan haben. In Zukunft bitten wir Sie nicht zu vergessen, dass Sie unser General sind“, empfahlen seine Männer ihm.


Doch Yoshitsune sagte:


„Nein, ihr versteht mich falsch“, antwortete er ihnen.


Seiner Meinung nach war es so.


„Der Bogen bedeutet mir nicht viel. Würde er aber in Tairas Hände geraten, würde ich mich schämen, weil sie denken würden: ‚Ist das der Bogen von Yoshitsune Minamoto?‘ Denn ich benutze gerne einen schwach gespannten Bogen. Ein stark gespannter Bogen ist für den General unnötig. Aber so ist es üblich bei den Waffenträgern. Sie schauen sich der Reihe nach meinen Bogen an und lachen über mich: ‚Yoshitsune ist ein General, der nur einen schwachen Bogen ziehen kann.‘
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